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				Über den Text

				Ein E-Book für alle Fans der außergewöhnlichen Literatur:

				Lesen Sie hier eine Passage aus dem neuen Roman Alpha & Omega. Apokalypse für Anfänger von Markus Orths in der Urfassung und begegnen Sie mit der Wissenschaftlerin Sabrina Steward einer der zentralen Figuren des Romans.

				Nach Bestsellern wie Lehrerzimmer und Das Zimmermädchen (ab Sommer 2014 auch im Kino) präsentiert Markus Orths eine grandiose Erlöser- und Wissenschaftsparodie, in der er alle Register seines Könnens zieht.

				Ein Schwarzes Loch droht die Erde zu verschlingen. Helden, die unterschiedlicher nicht sein können, machen sich auf den Weg, die Menschheit zu retten, unter ihnen Omega Zacharias, die Frau mit drei Hirndritteln, ihr Bruder Alpha, die sexbesessene Teilchenphysikerin Sabrina Steward, der reichste Mann der Welt, ein fliegender Magier, ein schwuler Buddha ... und der Erzähler des Romans, Elias Zimmermann, der aus dem Jahr 2525 in unsere Gegenwart reist.

				Ist ihre Neugier geweckt? Im Anschluss an diese exklusive Episode finden Sie außerdem eine Leseprobe aus Alpha & Omega in der Fassung wie sie am 8. Juli 2014 im Buchhandel & als E-Book erscheint.

				»Markus Orths demonstriert, wie Sprache verführen kann, wie sie vergiften kann, wie sie retten kann, und wie sie eben auch vernichten kann« Sylvia Schwab, Hessischer Rundfunk

			

		

	
		
			
				

				Sabrina Stewards Rede an die Physiker

				Die folgende Rede der Teilchenphysikerin Sabrina Steward an die Wissenschaftler unserer Zeit wurde im Roman »Alpha & Omega. Apokalypse für Anfänger« durch eine kürzere ersetzt. Hier die Urfassung: 

				Die Wissenschaftler konnten ihn kaum abwarten, den Tag, an dem Sabrina Steward ihren Vortrag hielt. Alle großen Geister der Menschheit waren versammelt, um die geniale Forscherin zu hören, der es gelungen war, ein Schwarzes Loch künstlich zu erschaffen. Mehr noch, sie hatte sich davon verschlingen lassen, um auf eine Zeitreise zu gehen. Eine Zeitreise auf der Suche – nicht nach dem Ursprung des Universums, sondern nach der Aufhebung jeglicher Ordnung. Und nun war sie zurückgekehrt. 

				Sabrina ging gleich in die Vollen. Sie rief: »Ich, Schwestern und Brüder im Geiste, bin in einer anderen Welt gewesen! Und seit ich im Schwarzen Loch war, kenne ich den gesamten Gang der Physik der nächsten 500Jahre!«

				Atemlosigkeit im Publikum.

				»Und ich habe ihn auch verstanden!«

				Brandender Applaus.

				»Fakt ist: Unsere String-Theorie feiert sagenhafte Triumphe!«

				Die Physiker jubelten.

				»Die Ihnen bekannte M-Theorie zur einheitlichen Beschreibung aller bekannten Naturkräfte wird auf den Kopf gestellt und zur neuen W-Theorie!«

				Ahnungsvolles, ergriffenes Raunen.

				»Diese W-Theorie wird aber weiterentwickelt. Wir gelangen in circa fünfzig Jahren zur sogenannten String-Tanga-Theorie. t = anG/a.«

				Entsetzte Stille. Hatte die Forscherin im Schwarzen Loch den Verstand verloren?

				»Die String-Tanga-Theorie ist zu schön, um nicht wahr zu sein, es gibt weitere Modifikationen, die ich nicht alle vortragen möchte. Fakt ist, dass sämtliche auf Strings basierten Theorien durch einen Mann namens Willy Schneider im Jahr 2127 endgültig widerlegt sein werden.« 

				Enttäuschtes Husten.

				»Doch keine Sorge. In rund dreihundert Jahren wird die von Ihnen allen ersehnte Weltformel endlich entdeckt werden!«

				Frenetischer Jubel.

				»Im Jahr 2319, fand ich heraus, wurde erstmals der von James Hutchinson entwickelte Sneutrino-Zerstäuber eingesetzt. Fünf Menschen traten, wie ich im Schwarzen Loch erfuhr, eine bahnbrechende Reise an. Man brachte ihr Zeitraumschiff HATZ-6845 mittels Zerstäubung auf die Winzigkeit eines Sneutrinos. Die im Zeitraumschiff sitzenden Menschen wurden selber so klein wie die allerkleinsten zu dieser Zeit postulierten Teilchen, die man Kalladabs-Oboren nannte. Die Reisenden tauchten ab in die subquarkomale Welt. Verstehen Sie, meine Damen und Herren? Als das Raumschiff auf die Dimension eines Sneutrinos geschrumpft und die Menschen so winzig wie Kalladabs-Oboren waren, mussten den Reisenden Elektronen und Protonen wie Sterne, Quarks wie Planeten, ein Atom wie die Sonne erscheinen. Und dort, im dritten Calabi-Yau-Raum, trafen die Forscher auf die Calabi-Yau-Indiander, wie man sie anfangs und in Unkenntnis des wahren Wesens dieser Wesen ... äh ... nannte.« 

				Vereinzelte Entrüstungsrufe.

				»Diese Calabi-Yau-Indianer«, fuhr Sabrina unbeirrt fort, »waren eine hochentwickelte Zivilisation. Sie widmeten ihre gesamte Existenz der Erforschung der allerkleinsten Teilchen ihrer Welt. Auch sie hatten Teilchenbeschleuniger gebaut, auch sie hatten immer kleiner werdende Teilchen entdeckt und benannt (mit sehr abenteuerlichen Namen und Bezeichnungen), auch sie hatten mittels eines Zerstäubers die Abgründe des immer Kleineren erforscht, und auch sie hatten Räume und Dimensionen postuliert, die man nicht sehen konnte, sie hatten diese Räume gefunden und dort waren sie auf Mik-Nik-Robben getroffen, die ihrerseits einen Hang hatten, das immer Kleinere zu erforschen ... Verstehen Sie, was das bedeutet? Es gibt keine allerkleinsten Teilchen! Es wird alles immer kleiner und kleiner. Und wenn das in die eine Richtung funktioniert, dann auch in die andere. Was wir hier als Sonne bezeichnen, ist aus anderer Perspektive lediglich ein Atom. Die Planeten sind Elektronen, Protonen, die Erde ist ein lächerlicher Quark! Irgendwann werden Wesen aus höheren Dimensionen in unsere Welt eindringen und uns vielleicht als Erdäpfelfresser bezeichnen! Uns sagen, wir leben nur in einer subsubsubsubsubquarkomalen Realität. Es gibt uns nicht wirklich. Man kann uns nicht sehen. Kein Unterschied mehr zwischen Groß und Klein. Geht das in Ihre Köpfe?«

				Die Physiker schüttelten Selbige.

				»Ich will einen letzten Hinweis liefern«, sagte Sabrina. »In jeder Kultur hat es geniale Denker gegeben, die unsere Wissenschaft stark beeinflusst haben. Im Fall unserer selbst ernannten Menschheit war es bekanntlich Albert Einstein.«

				Die Physiker atmeten auf. Endlich mal ein vernünftiges Wort, dachten sie.

				»Der gesamte Irrtum unseres Denkens«, so Sabrina Steward, »beruht – das ist jetzt aber nur ein plastisches Beispiel, meine Damen und Herren, rein zur Veranschaulichung – beruht darauf, sage ich, dass wir den Namen Einstein falsch ausgesprochen haben. Wir, ja Albert Einstein selbst, wir alle hätten niemals Ein-Stein sagen dürfen.«

				»Sondern?«, rief ihr berühmter Kollege Brian Greene aus dem Publikum, mit rot erhitztem Kopf. Er traute seinen Ohren nicht. Sagte sie das im Ernst?

				»Der Mann heißt Albert Eins-Tein.«

				»Was!!??« Das Auditorium schien sich vor Fassungslosigkeit zu weiten.

				»Bei den Calabi-Yau-Indianern gab es einen genialen Denker namens Albert Null-Tein, bei den Mik-Nik-Robben einen weiteren Denker namens Albert Minus-Eins-Tein. Und in der Zivilisation, die der unsrigen übergeordnet ist, da waren sich alle Denker der fernsten Zukunft einig, muss es zwangsläufig einen Menschen geben, der Albert Zwei-Tein heißt. Und so weiter, bis ins Unendliche, zum Albert N-Tein, wie er genannt werden wird, das hässliche Entlein, dem wir alle auf den Leim gegangen sind. Das hässliche Entlein, das zum Schwan wird, wenn ich nun Ihnen allen, endgültig und mit absoluter Sicherheit, die von Ihnen ersehnte Weltformel an die Tafel zaubere.«

				Jetzt horchten die erschöpften Physiker ein letztes Mal auf.

				Sabrina hustete und nahm die Kreide. »Die Weltformel lautet: W = ...«

				»Was bedeutet W?«, rief Brian Greene, der auf einmal das Gefühl hatte, die Wände des Auditoriums verengten sich drastisch.

				»W bedeutet Welt.«

				»Aha.« Aha?

				»Unsere Welt, in der wir leben.«

				»Und?« Worauf in aller Welt wollte sie hinaus?
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				Die Community schwieg entgeistert.

				»Man kann das auch kürzen«, sagte Sabrina. »Also hier die gekürzte, die einmalige, die durch ihre Schönheit bestechende, die endgültig und durch nichts und niemanden zu widerlegende Weltformel. Das, wonach Sie alle lechzen.«

				Sabrina schrieb in riesigen Buchstaben: W = √?²

				Tumultartige Rufe: »Es reicht!« – »Schluss damit!« – »Wurzel zum Quadrat hebt sich gegenseitig auf.« – »Das weiß jeder Grundschüler!«

				»Ruhe!«, rief Sabrina streng. Geduldig setzte sie ihnen die Schönheit der Formel auseinander: »Die Formel zeigt mit bestechender Klarheit, dass alles, wonach ihr euch sehnt, schlichtweg nicht zu erreichen ist und niemals sein wird. Die Formel zeigt, dass wir weder das kleinste Teilchen noch das größte jemals erkennend durchdringen können. Die Formel zeigt, dass unsere Welt in ihren Grundbausteinen und in ihrer Entstehung ein Geheimnis bleiben wird, ein Fragezeichen. Die Formel zeigt, dass die Suche nach der Wurzel, dem Anfang, dem Ursprung eine Bemühung ist, die sich selbst aufhebt, aufheben muss. Die Wurzel zum Quadrat ist nur eine Metapher für die sinnlose Selbstaufhebung eures Unterfangens!«

				Die Physiker verließen unter Protestrufen den Saal. Ihre Prozession wurde immer kleiner und kleiner.

				Sabrina rief ihnen hinterher: »Weder gibt es Anfang und Ende, noch gibt es Unendlichkeit. Die Welt gebiert sich ständig aus sich selbst. Wenn ihr also endlich aufhören würdet, nach dem Anfang der Welt zu lechzen, könntet ihr vielleicht dafür sorgen, dass wir das Ende der Welt abwenden!«

				Der Ausgang des Auditoriums schien den letzten ihrer Zuhörer zu verschlingen. Zufrieden dachte Sabrina, dass es nun Zeit war, zu handeln.

				Wie es weitergeht mit Sabrina Steward und der Physik, erfahren Sie in »Alpha & Omega. Apokalypse für Anfänger«. Den aus dem Roman entfernten Calabi-Yau-Indianern dagegen wird man erst wieder 2015 begegnen, in Markus Orths‘ Hörspiel »Die Physik der Indianer«.
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				Es gab keine Erklärung dafür, dass in allen Büchern, die ich über Omega gelesen hatte, nie ein einziges Wort über ihren weißen Husky namens Escher verloren wurde. Als hätte man ihn ausradiert. Als wäre er nie da gewesen. Während ich alles andere, was geschah, genauestens kannte und den Ereignissen gedanklich einen Schritt voraus war, bargen die Erlebnisse mit Escher immer etwas Neues, Überraschendes, und wenn jemand, so wie ich, alles weiß, was kommen wird, dann ist jede Überraschung höchst erfreulich. Der Husky verhielt sich ganz zu Beginn ein wenig merkwürdig im Haus der Familie Zacharias-Winter. Er gehorchte zwar, so gut es ging. Egal, welchen Namen man ihm anfangs noch gab. Sagte man »Sitz, Beta!«, setzte er sich und hechelte. Sagte man »Fang, Gamma!«, rannte er dem Tennisball hinterher und fing ihn auf. Sagte man »Such, Delta!«, suchte er, was auch immer man ihm zu suchen auftrug. Lediglich– und hier die Merkwürdigkeit seines Verhaltens– beim Befehl »Platz!« (egal, welchen griechischen Buchstaben man wählte) reagierte er Hunde-untypisch. Er legte sich nicht, wie Kolja und Bitch es ihm ein paarmal vormachten, sofort auf den Boden und schaute mit treuem Hundeblick empor, nein, er drehte komplett durch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sobald er das Wort »Platz!« gehört hatte, schnurrte er wie ein Derwisch im Kreis, in dem unmöglichen Unterfangen, sich selbst in den Schwanz zu beißen, und, als er merkte, dass dies nicht gelang, sprang er, wo auch immer er sich gerade befand, wild suchend umher, durchs Zimmer, durch benachbarte Zimmer, kletterte die Wände hoch, wenn man seine hoffnungs- da krallenlosen Hochspringversuche denn als Klettern bezeichnen kann, er schnüffelte, nachdem er sich auch Minuten später immer noch nicht beruhigt hatte, wie wahnsinnig an allem herum, was einen Eingang oder ein Loch besaß (Fenster, Tür) oder mittels Deckel einen Schlund verbarg (Mülleimer, Tonnen). Und wenn er sich an der frischen Luft befand, sprang er in alle Himmelsrichtungen auf der Suche nach irgendetwas, das offensichtlich nicht da war, etwas, das zu fehlen schien, etwas, ohne das er dem Befehl nicht Folge leisten konnte. Als man einmal in Omegas Anwesenheit »Platz!« rief, stürzte sich Escher umgehend auf das damals noch kleine Baby und besabberte ihr Gesicht. Aufgrund dieser unschönen Begebenheit (und weil bei den übrigen Suchaktionen Eschers auch allerhand zu Bruch ging), wählte man statt »Platz!« fortan die Worte »Leg dich hin!«, die von Escher sofort befolgt wurden. 

				»Ist schon ein bisschen hohl, unser Husky!«, dachte Bitch.

				Als Alpha und Omega alt genug waren, dem Hund selber Befehle zu erteilen, verbot man ihnen, das Wort »Platz!« in Eschers Beisein zu wählen, doch wie jedes an Kinder gerichtete Verbot wandelte sich dieses irgendwann in den Wunsch, das Verbot zu übertreten. An einem lauen Frühlingstag des Jahres 2006 spielten die beiden Zwillinge mit Escher im Garten. 

				»Warum«, fragte Omega, »dürfen wir eigentlich nicht Platz rufen?« 

				Escher spitzte die Ohren. Alpha zuckte mit den Schultern. 

				»Platz!«, rief Omega.

				Ohne eine Sekunde zu zögern, stürzte sich Escher auf Omega und bearbeitete ihr Gesicht, ihren Kopf, ihre Stirn, mit Pfoten, Zähnen und Zunge, wild bellend stand er über Omega, die auf den Rücken gefallen war und nicht wusste, wie ihr geschah, sie spürte den Sabber des weißen Hundes über ihr, hatte aber nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein, liebte ihren Escher über alle Maßen, dachte, der Hund wolle spielen, merkte nicht, wie ihr etwas Blut von der Stirn über die Wangen rann, lachte sogar. 

				Für Alpha stellte sich die Sache anders dar. Sechs Jahre war er alt und inzwischen ein kluger Bengel. Er rechnete zu dieser Zeit schon bis weit über tausend. Stellte Fragen, die seine Eltern über die Maßen irritierten. Wie viele Zentimeter liegen in hundert Millionen Kilometern? Was ergibt unendlich mal unendlich? Und was heißt unendlich überhaupt? Wenn ihr mir nicht sagen könnt, was unendlich bedeutet, wieso gibt es dieses Wort? Wieso gibt es überhaupt Worte für Dinge, die man nicht sehen kann? Was gibt es denn noch alles, das man nicht sehen kann? Wieso funktioniert der Computer? Wie werden denn die Daten genau übermittelt? Was sind Daten? Wieso braucht man Kabel, wenn man die Daten nicht sehen kann? Wieso sieht man denn das Kabel, durch das die Daten flutschen, nicht aber die Daten? Wer hat denn überhaupt Daten erfunden? Wieso passen so viele Daten auf so einen kleinen Chip? Wieso kann man den Chip nicht essen? Man kann doch auch die anderen Chips essen? Was passiert denn, wenn man die Datenchips isst? Flimmern die Daten auch unsichtbar durch den eigenen Körper? Ist man denn dann noch Mensch oder schon Maschine? Können Maschinen denken? Wenn sie nicht denken können, wieso rechnen sie schneller als Menschen? Wieso sind Computer nur immer so schlau wie der Mensch, der sie, wie heißt das?, programmiert hat? Dass Alpha als hochbegabt galt und seine Eltern ihn ein Jahr früher einschulen wollten als Omega– doch Alpha würde sich weigern, sein Platz, sagte er, sei an Omegas Seite–, versteht sich angesichts dieser Gedanken von selbst. Aus der Schweigepuppe war ein Frageschmetterling geschlüpft.

				Als er jetzt sah, wie Escher sich auf Omega stürzte, stand Alpha zunächst dort wie gelähmt. Was sollte er tun? Hilfe rufen? Würde zu lange dauern. Ablenkung? Die Aufmerksamkeit des Hundes umpolen? Die einen Datenbahnpole (»Platz!«) mit anderen Datenbahnpolen (»Fang!«) aus der Bahn werfen? (Er kannte tatsächlich bereits mit sechs Jahren Wörter wie umpolen.) Alpha handelte schnell. Schnappte einen Tennisball, der auf dem Rasen lag und warf ihn hoch in die Luft. Im selben Augenblick schrie er so laut er konnte das Wort »Fang!« Escher ließ tatsächlich von Omega ab, sah zum Tennisball, der soeben den Zenit seiner Flugbahn erreicht hatte und durch die ominös-mysteriöse Schwerkraft (die schwächste aller physikalischen Kräfte, eine Kraft, die von Physikern immer noch nicht durchschaut worden war zur damaligen Zeit) zurück Richtung Erde fiel, und Escher sprang wild wedelnd zu der Stelle, an der jener gelbe Tennisball der Firma Wilson gleich landen würde, ein Tennisball, der nur im Garten gelegen hatte, weil Alpha seit drei Monaten in einem Tennisverein den Schläger schwang. Escher reckte seinen Kopf, legte ihn in den Hundenacken, öffnete das Maul (beim Öffnen des Mauls schloss er haifischgleich die Augen), fing den Tennisball aber nicht nur, sondern verschlang ihn auch sofort aufgrund seiner unglücklichen Stellung und der emotionalen Aufgebrachtheit– ein Nachhall des Wortes »Platz!« und dessen, was dieses Wort in ihm ausgelöst hatte–, das heißt, Escher verschlang ihn nicht richtig, sondern Flugbahn und Wucht des Balls sorgten dafür, dass der Ball in Eschers Rachen stecken blieb.

				Omega hatte das Schaupiel auf ihre Ellbogen gestützt mit angesehen und verstand sofort, was da geschah. Während Alpha noch nicht glauben konnte, dass Escher soeben einen Tennisball der Firma Wilson verschluckt haben sollte, sprang Omega unverzüglich auf: wegen Eschers jetzt wieder geöffneten, um nicht zu sagen, aufgerissenen Augen und seinen unnatürlichen Gähnbewegungen. Escher würgte und röchelte, brachte aber den Tennisball nicht wieder hervor, nur ein schwaches Winseln. Omega überlegte keine Sekunde, sie glaubte den Hund in höchster Gefahr, lief hin, ging vor ihm auf die Knie und griff in Eschers Maul, ohne Furcht, die Zähne könnten sie verletzen, ertastete sofort den gelben Ball, der Escher im Rachen steckte, aber kriegte ihn nicht so zu fassen, dass sie ihn hätte herausziehen können. Eschers entsetzter Blick ließ darauf schließen, dass er keine Luft bekam, also gleich krepieren, sprich, ersticken würde. 

				Reflexhaft erinnerten sich Alpha und Omega in dieser Sekunde synchron an einen Erste-Hilfe-Kurs, an dem Bitch vor vier Wochen eher missmutig und aus einem latenten Pflichtgefühl heraus teilgenommen hatte, in Begleitung ihrer beiden sechsjährigen Kinder, denn die Babysitterin hatte kurzfristig abgesagt, Kolja arbeitete, und auch Gusto war– sagen wir– verhindert gewesen. 

				Alpha und Omega hatten überaus interessiert gelauscht. Erste Hilfe! Was für ein Wort. Hilfe! Ein Wort, das beide begeisterte. Von klein auf schon. Einem Menschen zu Hilfe eilen! Ihn retten! Ihn vor dem sicheren Untergang bewahren. Vor dem Tod! Auch ihre Kleinkinderspiele kreisten oft um diese Sache. Figuren aus Lego oder Playmobil gerieten in Gefahrensituationen, und irgendwer von den Plüschtieren, Drachen, Elfen oder Feen erschien dann, um die in Not geratene Figur zu retten, zu befreien, ihr in jedem Fall zu helfen. Alpha spürte nie dieses perfide Waffenfaible anderer Jungs, die mit Säbeln, Schwertern und Pistolen aufeinander losgingen; sinnloses Gekämpfe, Geballere, zerstörerisches Wüten hatte Alpha– wann immer er es bei einem damaligen Freund bemerkte– abschätzig und gelangweilt abgelehnt. So jedenfalls steht es in Alphas Autobiografie. Man sollte jedoch vorsichtig sein, und ich muss hier ergänzen, dass ich manchmal Zeuge wurde von kleineren Piraten- und Indianerkämpfen, die Alpha– allein, gegen sich selbst, fast heimlich– ausfocht, aber um ihn vom Vorwurf der bewussten Lüge freizusprechen, muss ich anfügen: Die Erinnerung ist ein Loch, in dem ein schäbiger Morlocke haust. 

				Später, schon in der dritten Klasse, wollten Alphas Schulkameraden einmal eine Fliege verstümmeln, die staubbeladen und flugunfähig über den Tisch krabbelte, und als einer seiner Freunde sagte: »Komm, der reißen wir jetzt die Flügel aus und die Beine, ich hab eine Pinzette!«, stellte sich Alpha vor den Tisch und sagte: »Lasst die Fliege in Ruhe! Nur über meine Leiche!« Er nahm die Fliege in seinem Schulmäppchen nach Hause und päppelte sie wieder auf, benetzte ihre Flügelchen, tröpfelte sie sauber vom Staub, und als die Fliege wegflog, lachte er vor Freude. Ein anderes Mal klaubte er eine zweite Fliege aus einem Spinnennetz im Garten. Eine dritte Fliege wurde bei einem Spaziergang gerettet: Sie war in einen Teich gestürzt und flirrte mit den Flügeln, schaffte es aber nicht, sich aus dem Wasser in die Luft zu heben. Alpha watete in den Teich, seine Mutter rief ihn besorgt zurück, doch Alpha kümmerte sich nicht darum, sondern fischte die Fliege heraus und legte sie in die Sonne ans Ufer. In diesem Augenblick trat Omega zu ihm. »Siehst du den Frosch?«, fragte sie. Tatsächlich war ein kleiner grüner Frosch soeben ins Wasser gehüpft. 

				»Ja. Und?«, fragte Alpha.

				Der Frosch schwamm dorthin, wo die Fliege vorhin hilflos gezappelt hatte. 

				»Der Frosch«, sagte Omega, »hätte die Fliege gefressen.«

				»Umso besser« sagte Alpha, »dass ich sie gerettet hab.«

				»Und was wird jetzt aus dem Frosch?«, beharrte Omega.

				»Was meinst du?«

				»Du hast ihm sein Essen gestohlen. Was, wenn der Frosch jetzt verhungert? Wegen dir?«

				Alpha dachte nach. So hatte er die Sache noch nie betrachtet. Ihm schwindelte. Woher kam er, dieser Drang, einzugreifen in die natürlichen Abläufe des Lebens? »Du hast recht!«, flüsterte Alpha. »O Gott«, fügte er hinzu.

				»Was denn?«

				»Ich denke, das sind sie.«

				»Sind was?«

				»Die Paradoxien des Lebens.«

				»Die was?«

				»Die Widersprüche«, sagte Alpha.

				Aber wo war ich gerade? 

				Ach ja. 

				Erste Hilfe. 

				Genau.

				Unter anderem ging es im Kurs um die Frage, wie man einem Kind helfen könne, das sich an einer Gurke, einem Wurstzipfel oder an kleinteiligem Spielzeug verschluckt hatte, sprich, was man tun solle, wenn ein Gegenstand in der Luftröhre stecken blieb. 

				»Auf den Kopf stellen!«, sagte die Leiterin. 

				»Was?«

				»Das Kind auf den Kopf stellen und mit aller Kraft auf den Rücken schlagen.«

				(Dazu war Omega leider zu schwach und Escher, obwohl er hohl war, zu schwer.)

				»Und wenn das nicht hilft?«

				»In den Rachen hineingreifen! Man muss versuchen, den Gegenstand mit spitzen Fingern aus dem Rachen des Kindes zu entfernen.« 

				»Und wenn das auch nicht klappt?«

				»Schwierig«, sagte die Leiterin. 

				»Luftröhrenschnitt?«, fragte jemand, der zu viele schlechte Arztserien gesehen hatte. 

				»Hm, möglich, aber schwierig, sehr schwierig. Das machen selbst Ärzte selten und ungern, das ist sehr gefährlich.« 

				»Also?«

				»Wenn alle Stricke reißen«, sagte die Leiterin des Erste-Hilfe-Kurses, »also, bevor das Kind erstickt, dann machen Sie bitte Folgendes.« Sie räusperte sich. »Drücken Sie mit all ihrer Kraft den Gegenstand oder die Gurke oder den Wurstzipfel in die Luftröhre des Kindes hinein.«

				»Was!?«

				»Halten Sie sich vor Augen: Das Kind stirbt, wenn es keine Luft mehr bekommt. Oder es behält bleibende Schäden, wenn man auf den Rettungswagen wartet und das Gehirn zu lange unterversorgt ist. Sie müssen also alles tun, damit der Gegenstand aus der Luftröhre verschwindet. Wirklich alles! Und wenn sich das Ding nicht herausholen lässt, dann stoßen sie es hinein!!«

				»Aber…«

				»Hauptsache, die Röhre ist frei. Später kann man den Fremdkörper in aller Ruhe operativ entfernen.«

				Da auch Alpha in der Zwischenzeit klar geworden war, dass sich der geliebte Escher in äußerster Gefahr befand und Alpha sich an das Wort Luftröhrenschnitt aus dem Seminar erinnert hatte, stürzte er ins Haus, um ein Messer zu holen, ein scharfes, großes Messer, also eigentlich einen der Gegenstände, die tabu waren und wofür er erst einen Stuhl an die Küchenanrichte zerren musste. Ein Messer für den Luftröhrenschnitt. Hatte keine Ahnung, wie genau das gehen sollte, dachte aber: Ehe der Hund erstickt, schlitz ich ihm die Kehle auf, mal schauen, was dann passiert. Omega dagegen erinnerte sich siedend heiß an die Anweisung der Leiterin, den feststeckenden Gegenstand in den Rachen hineinzustoßen, nahm all ihre Kraft zusammen und presste, drückte, quetschte den Tennisball immer tiefer in den Hund Mund Schlund Grund. Immer noch schloss und öffnete Escher japsend das Maul. Omega dachte zunächst, sie mache alles nur noch schlimmer, doch dann hörte sie ein Geräusch, das sie nie vergessen würde. 

				Ein Plopp.

				Ein Plopp, mit dem der Tennisball durch Eschers Hals in ihn hineinfiel, doch dieses Geräusch klang eher dumpf, als sei der Ball in einen Hohlraum gepurzelt, Omega merkte zwar, dass ihr Husky endlich wieder Luft bekam und sie dankbar anblickte, hatte aber sogleich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Durch ihren Arm, der dem Hund noch im Maul steckte, aufs Engste mit Escher verbunden, sah sie plötzlich, wenn auch nur kurz, Aug in Aug mit Escher, einen irren Reigen bunter Bilder, die vor ihrem Geist flimmerten, Bilder von einem Flugzeugabsturz, von Bitch und Kolja am Strand einer Insel, Bilder von einem komischen, bebrillten Menschen (schwarze Hornbrille unter einer Tauchermaske), der in einem Haifischkostüm steckte und von einem großen Weißen Hai attackiert wurde, sowie Bilder von Eingeweiden, die durch die Luft flogen. Diese letzten Bilder waren so furchtbar, dass Omega ohnmächtig umkippte. 

				Gusto Winter kehrte zwanzig Sekunden später von einem Morgenbesuch bei einer seiner Bekannten, wie er immer sagte, zurück und erstarrte am Gartentor, weil er Alpha Zacharias mit blitzendem Messer über einer blutverschmierten Omega stehen sah, die tot zu sein schien, und Escher lag friedlich und irgendwie erschöpft neben den beiden im Gras und machte endlich Platz– dies war übrigens für sehr lange Zeit das letzte Mal, dass Omega den ominösen Befehl in Eschers Anwesenheit ausrief–, Gusto also eilte herbei, sah, dass Omega nur ohnmächtig war, gab ihr ein paar Ohrfeigen, sodass seine Enkelin gerade in dem Augenblick wieder zu sich kam, als eine schreiende Bitch von der Terrasse in den Garten lief. Die Wunden gingen nicht so tief, wie man hätte meinen können, und auch sonst hinterließ Omega wieder einen guten Eindruck. Nachdem Bitch Omega notdürftig verarztet hatte, stellte sie endlich kopfschüttelnd ihre Mutterfragen: »Wie ist denn das passiert? Und was wolltest du mit dem Messer, Alpha?« 

				Die Geschwister sahen sich an. Beide zitterten noch ein wenig. »Luftröhrenschnitt!«, sagte Alpha. Sich gegenseitig unterbrechend schilderten sie die Ereignisse. Dass Omega »Platz!« gerufen hatte, ließen beide einvernehmlich unter den Tisch fallen. Es war nur ein einfaches Tennisballauffangspielchen gewesen. 

				»Du hast den Tennisball in Escher reingeschoben?«, fragte Bitch.

				Omega nickte.

				»Das ist unmöglich. So viel Kraft kannst du nicht haben. Außerdem ist sein Hals viel zu eng. Das glaub ich nicht.« Bitch deutete auf einen im Garten liegenden zweiten Tennisball. »Kann es sein, dass du den Ball schon rausgezogen hast? Und dass er durch den Schwung dorthin katapultiert wurde?«

				»Katapul…?«

				»Und dann bist du ohnmächtig geworden?«

				Omega schwieg. Bitch betrachtete Escher. Einen Tennisball verschluckt? Nein. Das konnte nicht sein. Der Hund hechelte, bellte, wedelte und lächelte wie immer. Nein, nein. Escher erweckte den Anschein, sich pudelwohl zu fühlen. 

				Sofern ein Husky sich pudelwohl fühlen kann.
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